
Michael Pfäffli, ein Sprichwort besagt, dass 
das Gras nicht schneller wächst, wenn man 
daran zieht. Als Politiker, Unternehmer und 
Leiter einer Gärtnerei können Sie dem sicher 
zustimmen?

Das stimmt, ja. Wobei der beste Verbünde-
te des Gärtners nicht die Zeit ist, sondern das Un-
kraut: Es schafft Arbeit. 

Was macht Ihrer Meinung nach einen guten 
Gärtner aus?

Ein guter Gärtner besitzt ein wesentliches 
Verständnis für die Natur, die Elemente, das Wet-
ter und die Jahreszeiten. Zum Beispiel kann man 
jetzt, in der ruhenden Jahreszeit, einen Baum ver-
pflanzen. Wenn der Baum bereits im Wachstum 
ist, wäre das sowohl ihm als auch dem Auftragge-
ber gegenüber unverantwortlich.

Und einen guten Politiker?
Ein guter Politiker ist vor allem sich selbst 

gegenüber verpflichtet. Ich bin seit 20 Jahren in 
der Bündner Politik tätig und habe bewusst kei-
ne Verwaltungsratsmandate angenommen – mit 
Ausnahme des eigenen Betriebs. Mein Ziel war 
es, meinen eigenen Werten zu folgen und nicht 
von einer Person abhängig zu sein, die mir ein 
Honorar zahlt. 

Sie haben einst Rechtswissenschaften in St. 
Gallen studiert. Wie kommt es dazu, dass ein 
Jurist einen Gärtnereibetrieb übernimmt?

Nach meinem Jurastudium hatte ich Aus-
sicht auf eine Stelle in der Rechtsabteilung der 
ehemaligen Bank Leu. Gleichzeitig stand mein 
Vater kurz vor der Pensionierung und suchte nach 
einer Nachfolgelösung. Zur Überbrückung arbei-
tete ich als Aushilfe in der Gärtnerei und merkte 
bald, wie meine Freude am Unternehmertum im-
mer mehr wuchs. 1996 habe ich schliesslich den 
Betrieb übernommen, kurz bevor mein Vater ver-
starb. Ich musste das Gärtnerische hauptsächlich 
durch praktische Erfahrung erlernen und entspre-
chend Fachleute einstellen.

Pflanzen und Pflegen statt Büroarbeit?
Genau so. Der Betrieb, den mein Vater 

einst mit einem Moped, einem Anhänger und 
einer Werkzeugkiste gegründet hat, feiert die-
ses Jahr sein 60-jähriges Bestehen. Aufgrund der 
langen Winterzeit im Engadin begann mein Vater 
früh damit, neben der Gärtnerei auch Aufträge im 
Bereich Hauswartung, Schneeräumung und Rei-
nigung anzunehmen. Noch heute ermöglicht die-
se Vielfalt 40 Mitarbeitenden einen ganzjährigen 
Arbeitsplatz. Unsere Spezialisierung reicht vom 
Setzlingsanbau bis zur Verpflanzung von grossen 
Bäumen. 

Und haben Sie die Entscheidung, die Juristerei 
aufzugeben, nie angezweifelt?

Nein, bis heute bereue ich diese Entschei-
dung nicht. Meine Ausbildung als Jurist hat mir 
auch in der Politik und ein wenig im Geschäft ge-
holfen, zum Beispiel, wenn eine Unterschrift be-

„DAS GEMEINSCHAFTLICHE 
IST MIR WICHTIG“
GESPRÄCH MIT RATSPRÄSIDENT MICHAEL PFÄFFLI
Stefan Hügli

 

Bild: 
„Lorem ipsum“  

Lorem ipsum dolor sit amet, consectetuer adipiscing elit. 
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Bild: 
„Ich musste das Gärtnerische durch praktische Erfahrung 
erlernen.“ – Michael Pfäffli im Gewächshaus in Champfèr 



sonders formell aussehen sollte. Ich setzte dann 
einfach das Kürzel „lic. iur.“ vor meinen Namen.

Die Arbeit eines Gärtners unterscheidet sich 
ziemlich von jener eines Politikers. Gibt’s den-
noch Gemeinsamkeiten?

Egal ob Schreiner, Baumeister oder Leh-
rer – alle haben ihre Verantwortung gegenüber 
ihrem Beruf. Genauso ist es auch in der Politik. Ich 
bin kein Freund von Berufspolitikern, da sie nicht 
selbst erleben, wie die von ihnen verabschiedeten 

Gesetze konkret im Betrieb wirken. Aber klar, die 
Politik als Milizsystem, wie das in Graubünden der 
Fall ist, hat auch ihre Nachteile. Zum Beispiel die 
starke Beanspruchung durch die doppelte Tätig-
keit. 

Was bedeutet das konkret?
Es war für mich oft sehr herausfordernd, 

die unterschiedlichen Tätigkeiten unter einen Hut 
zu bringen. Es gab Zeiten, in denen ich – neben 
meiner eigentlichen Arbeit – gleichzeitig Gemein-
devorstand von St. Moritz, Standespräsident und 
Präsident der PUK des Bündner Baukartells war 
– wobei viele Sitzungen in Chur stattfanden. Das 
war von St. Moritz aus betrachtet sehr aufwendig. 
Ohne meine Frau, die mich sehr unterstützt hat, 
wäre das nicht möglich gewesen.

Abgesehen von der Zeitknappheit: Wie hat das 
politische Engagement Ihre Sicht auf die Dinge 
geprägt?

Als Unternehmer versuche ich, die alte 
Ideologie des Patrons zu leben. In meinem Be-
trieb arbeiten einige Mitarbeitende seit knapp 
40 Jahren. Bei manchen waren bereits die Eltern 
hier tätig und nun sind auch ihre Kinder und Ehe-
partner Teil des Betriebs. Dass es ihnen gut geht, 
betrachte ich als soziale Verantwortung, die ich als 

Unternehmer habe – neben der ökonomischen 
Verantwortung, die den Betrieb in die Zukunft 
führen muss. 

Und woher kommt Ihr Engagement für die re-
formierte Kirche?

Ich bezeichne mich gerne als „der Kirche 
verbunden“, auch wenn ich mich selbst nicht als 
„kirchlich“ empfinde. Ich sehe einfach, wie die 
christliche Tradition eine wichtige Grundlage un-
serer Kultur bildet. Denken Sie zum Beispiel an 
Nabucco: Jemand, der keine Ahnung von der Bi-
bel hat, versteht die Handlung dieser Oper nicht. 
Mein Engagement für die Kirche geht auf die Zeit 
zurück, als die Kirchgemeinde St. Moritz plötz-
lich ohne Präsidium dastand. Um eine Kuratel zu 
vermeiden und weil mir die Eigenständigkeit von  
St. Moritz ein Anliegen war, habe ich den Bitten 
um Übernahme des Präsidiums entsprochen. 
Rückblickend kann ich sagen, dass es eine span-
nende Zeit war, geprägt von Personalwechseln 
und Fusionsprozessen.

Das Oberengadin ist eine weltoffene und rei-
che Region. Weshalb braucht es da die Kirch-
gemeinden? 

Im Oberengadin, wie in unserer Gesell-
schaft allgemein, geht das Gemeinschaftliche 
immer mehr verloren. Mir fällt zudem auf, dass 
vermehrt Ausgrenzungen stattfinden. Ich bin 
überzeugt, dass die für ihre offene Haltung be-
kannten reformierten Kirchgemeinden das Po-
tenzial haben, das Gemeinschaftliche zu stärken, 
Menschen zu integrieren und gegen die Aufspal-
tung anzugehen – als Dienst an der Allgemein-
heit. Die Herausforderung sehe ich darin, in die-
sem Engagement nicht müde zu werden, auch 
wenn dafür keine Pokale zu holen sind. 

Kirche als verbindendes Netzwerk vor Ort?
Ja, sowohl vor Ort als auch im ganzen Kan-

ton. Nehmen Sie zum Beispiel den Evangelischen 
Grossen Rat (EGR): Wir sind alles Reformierte, 
kommen aber beispielsweise aus dem Oberen-
gadin, dem Avers oder der Bündner Herrschaft. 
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Bild: 
„Mein Ziel war es, meinen eigenen Werten zu folgen.“  

Unternehmer und EGR-Präsident Michael Pfäffli

„DAS GEMEINSCHAFTLICH GEHT IN 
UNSERER GESELLSCHAFT IMMER 
MEHR VERLOREN, AUSGRENZUNGEN 
NEHMEN ZU.“ 
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Haben Sie als liberaler Politiker das Gefühl, dass 
überreguliert wurde?

Viele Kirchgemeinden werden in naher Zukunft 
mit knapperen finanziellen und personellen Ressour-
cen auskommen müssen. Es ist deshalb unabdingbar, 
dass der EGR sich Gedanken über den Finanzausgleich 
macht. Auch eine Software für die Mitgliederverwal-
tung erachte ich als absolut sinnvoll, ebenso die Rah-
menbedingungen für die Digitalisierung. Im Oberen-
gadin habe ich die gesetzgeberischen Regularien der 
reformierten Kirche nie als Einflussnahme aus Chur 
empfunden, sondern immer als Hilfestellung.

Was wird Ihnen als Ratspräsident wichtig sein?
Ich werde versuchen, in kurzen Eröffnungsreden 

bestimmte Themen anzusprechen, so wie ich dies auch 
als Standespräsident gemacht habe. Zudem habe ich 
mir zum Ziel gesetzt, den Parlamentsbetrieb so zu füh-
ren, dass er einen kompetenten Eindruck hinterlässt. 
Dabei darf man allerdings nicht vergessen, dass der 
EGR gerade mal eineinhalb Tage lang tagt – pro Jahr! 
Die Erwartungen müssen also bescheiden sein. 

Ende Juni findet im Oberengadin die Versammlung 
der Bündner Pfarrpersonen statt, zweieinhalb Mona-
te später ein „Bundstag“ im Rahmen der 500-Jahr-
Feier zur Entstehung des Kantons Graubünden. Was 
erwarten Sie von diesen Events?

Ich hoffe, dass wir der Bevölkerung des Oberen-
gadins die Synode näherbringen können. Und umge-
kehrt sollen auch die Synodalen etwas von der Weltoffen-
heit dieses Hochtals spüren. Mit dem Bundstag können 
wir die Geschichte des Kantons erlebbar machen. 

Eine letzte Frage: Unmittelbar neben Ihrer Gärtne-
rei liegt der Friedhof der Gemeinde Champfèr. Was 
prägt einen, wenn man sich so oft und so nahe an 
der letzten Ruhestätte aufhält?

Mich hat geprägt, dass mein Vater dort lange 
Jahre die Grabpflege übernommen hat. Deshalb habe 

Alle politischen Parteien sind vertreten, und das 
ist gut so. Wir alle sind nicht der Interessenvertre-
tung wegen dort, sondern weil wir die reformierte 
Kirche pflegen und weiterentwickeln wollen. Da 
ist wieder dieses Gemeinschaftliche. Das Gleiche 
gilt auch für die Kirchgemeinden: Wir haben Kin-
der, Jugendliche, Seniorinnen und Senioren, auch 
verheiratete Pfarrpersonen und gleichgeschlecht-
liche Paare, sie alle sind willkommen bei uns und 
Teil des Gemeindelebens. Alle sollen sich bei uns 
wohl fühlen – das ist mir als liberalem Politiker 
wichtig. 

Das Kirchenratspräsidium war in den letzten 
Jahren in der Hand von sozialdemokratischen 
Politikerinnen und Politikern. Hat das Ihrer Mei-
nung nach die Kirchenpolitik geprägt?

Sowohl Andreas Thöny als auch Erika Ca-
henzli-Philipp haben nicht aus ideologischen 
Standpunkten her argumentiert. Das begrüsse 
ich sehr. Von den weiteren Mitgliedern des Kir-
chenrats weiss ich nicht einmal, welcher Partei sie 
angehören. Auch Fred Schütz, mein Vorgänger 
als EGR-Präsident, war von der SP. Im Ratsbetrieb 
spielt das aber keine Rolle, weil der Rat das Ge-
meinsame höher gewichtet als die Interessenver-
tretung. In diesem Sinne ist es ein Vorteil, dass es 
im EGR keine Fraktionen gibt. 

Und worin sehen Sie die Stärke des EGR?
Die Stärke des EGR ist, dass es ihn als basis-

demokratisches Organ der Bündner Kirche über-
haupt gibt. Nicht der Kirchenrat bestimmt die Ge-
setze für die reformierte Kirche, sondern ein breit 
abgestütztes Parlament mit Delegierten aus Poli-
tik, Pfarrerschaft und den Regionen des Kantons. 
Ebenso läuft es bei finanziellen oder personellen 
Entscheiden. Anders als im politischen Grossen 
Rat ist mir ein Feilschen um Projekte so nicht in Er-
innerung. Selbst beim Green Deal („Grüner Güg-

gel“), der den Kirchgemeinden Unterstützung bei 
energetischen Sanierungen bietet, gab es kaum 
Anlass zu Diskussionen. Der EGR fühlt sich nicht 
den Parteiinteressen verpflichtet, sondern der 
Glaubensgemeinschaft der Reformierten im Kan-
ton Graubünden.

… und den Steuerzahlenden…
Natürlich, das auch. Die öffentlich-recht-

liche Organisation und die Steuergelder sind der 
Grund, weshalb wir als Reformierte überhaupt ein 
Parlament brauchen. Es soll verhindern, dass der 
Kirchenrat alleine im Hinterzimmer Entscheidun-
gen trifft. Rechnung und Budget muss er dem 
EGR vorlegen.

Für zwei Jahre sind Sie nun Präsident des EGR. 
Welche Herausforderungen warten auf den Rat?

Der EGR hat in jüngster Zeit politisch an 
Bedeutung verloren. Er muss sich wieder stärker 
verankern, um so seiner Verantwortung ange-
sichts knapper werdender Ressourcen gerecht zu 
werden. Zudem muss er jünger und weiblicher 
werden. Und ja, ich wünschte mir, dass die Mit-
glieder des EGR bisweilen aktiver wären und kriti-
scher. Und dass sie noch selbstbewusster Hinter-
grundinformationen für anstehende Entscheide 
einforderten. 

Als Mitglied des EGR waren Sie vor acht Jahren 
in der Kommission, welche die neue Kirchen-
verfassung massgeblich geprägt hat. Wie zu-
frieden sind Sie mit dem Ergebnis? 

Es ist das Ergebnis dessen, was die Kom-
mission damals als umsetzbar einschätzte. Heute 
denke ich, dass wir auch mutiger hätten sein kön-
nen. Die Kommission wollte die Kirchgemeinde-
mitglieder nicht überfordern. 

Dennoch wurde manches modernisiert und die 
Terminologie in einigen Bereichen angepasst. 

„DIE STÄRKE DES EVANGELISCHEN GROSSEN 
RATES IST, DASS ES IHN ÜBERHAUPT GIBT.“

auch ich mich immer wieder dort aufgehalten. 
Eines Tages sassen wir auf einer Bank und blickten 
auf die Gräber. Mein Vater meinte dann, er kenne 
mittlerweile auf dem Friedhof mehr Menschen als 
unten im Dorf. Das hat mich beeindruckt. Es wur-
de mir bewusst, welche Bedeutung ein solcher Ort 
für die Erinnerung hat. 

Michael Pfäffli ist Präsident des Evangelischen 
Grossen Rats.

„DER EGR FÜHLT SICH NICHT DEN  
PARTEIINTERESSEN VERPFLICHTET, 
SONDERN DER GLAUBENSGEMEIN-
SCHAFT DER REFORMIERTEN.“

INTERVIEW 15INTERVIEW



CARTE BLANCHE16

«EIN ALLTAGSSCHUTZ»
GEDANKEN ÜBER GOTT UND DIE WELT
Benjamin Bardill

Wohlbehütet und mit gesundem Zugang 
zu Kirche und Religion bin ich aufgewachsen. Ein 
Gang in die Kirche war in meiner Kindheit mal 
festlich, mal gewöhnlich, mal traurig, mal müh-
sam, mal ungelegen mal zufällig, aber er gehörte 
zur Normalität. Sei es ein Gottesdienst oder blos-
ses Reingucken, der Hauch Gottes in den Gemäu-
ern, sowie die ein und aus gehenden Menschen 
waren mir keineswegs fremd. In diesen kirchlichen 
Stunden liess ich meine Gedanken gelegentlich 
durch die Bibel und ihre Geschichten schweifen 
oder sie flogen gewissermassen mit mir durch 
meinen eigenen Himmel, meine eigene Welt. Ob 
diese Zeit für mich nun ein Geschenk oder ein Ver-

lust war, stellte ich nicht infrage. Warum auch, es 
ging mir ja gut dabei, und nicht zu selten spran-
gen anschliessend etwas Gebackenes und ein 
Kaffee dabei heraus. 

Das ist eigentlich noch heute so. Was soll 
ich mich darum kümmern, Nutzen oder Verluste 
zu definieren, wenn es mir grundsätzlich wohl ist 
in der Kirche? Also: weiterhin in die Kirche sitzen 
und gedanklich abfliegen! Doch hoppla, so ein-
fach geht das manchmal nicht mehr. Die Gründe 
dazu sind vielschichtig, manchmal rational fass-
bar, manchmal alles andere, sicherlich aber nicht 
ausschliesslich negativer Art. 

WER IST MEIN GOTT, WER MEIN JESUS?
Für mich muss Gott leicht verständlich 

sein, wie könnte er sonst allen gehören? Er wohnt 

in meinen Gefühlen und beginnt da, wo diese 
einsetzen, egal ob mit Liebe, Hoffnung, Trauer, 
Unzufriedenheit oder etwas anderem. Mit diesen 
Gefühlen will ich leben und – wenn nötig – auch 
einmal dagegen kämpfen. Auch die Geschichten 
von Jesus sind verständlich. Auf mich wirkt sein Le-
ben vorbildlich und alle relevanten Lebensberei-
che werden abgedeckt. Die heutige Gesellschaft 
steckt viel Energie in die Frage, ob und wie sein 
Leben bewiesen werden kann. Schön, wenn es ihn 
so gegeben hat, wie wir ihn aus der Bibel kennen, 
aber in meinen Gedanken darf er auch frei erfun-
den sein, quasi ein idealisiertes Menschenbild. 
Was spielt seine Beweisbarkeit für eine Rolle, wenn 
wir seinem Lebensbild eine derartige Fülle von 
Lebensvorschlägen und Verhaltensansätzen ent-
nehmen können? Letztendlich verkörpert Jesus 
Ideale, welche von den meisten Menschen als ge-
recht und gut bezeichnet werden. Für mich muss 
es nicht zwingend Jesus sein. Wenn ich von Mutter 
Teresa, Buddha oder auch lieben Mitmenschen 
höre, könnte ich auch deren Lebensgrundsätzen 
folgen. Jesus bleibt für mich aber verständlich 
genug und gibt meiner Denkweise ausreichend 
richtige Impulse. Allzu oft patze ich dann selbst in 
deren Anwendung.

WO LIEGT MEIN PARADIES?
Immer wieder erlebe ich paradiesische 

Momente. Sie kommen und gehen meist zufällig, 
die Kirche spielt dabei eine untergeordnete Rolle. 
Auffällig ist die Häufung solcher Momente, wenn 
ich mich geborgen fühle. Ich erlebe sie beim Spiel 
mit den Kindern, im Stall bei unseren Tieren, beim 
gemütlichen Zusammensein. Es ist wunderbar, 
am Schulschlusstheater meiner Schulkinder in ein 
Märchen hineinzuwachsen, im Zirkus den kühns-
ten Kunststücken beizuwohnen oder zu spüren, 
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dass es in der Beziehung mit meiner Frau immer 
noch prickelt.  Mein Paradies wird jedoch ständig 
bedroht. So wird beispielsweise unsere Schafwei-
de zum dunklen Trauerfeld, wenn sich ein Lamm 
in den Maschen des Netzzauns verheddert und 
deshalb zu Tode kommt. Ich stehe jedoch fest ge-
nug auf dem Boden, damit ich solche Erlebnisse 
– sowohl die paradiesischen als auch die abrup-
ten Rauswürfe daraus – kraftsparend verarbeiten 
kann. 

WAS BEDEUTET MIR DIE KIRCHE?
Die Kirche ist ein Denk-Ort. Egal, ob ich 

mit meinen Schulkindern singe oder der Pfarrer 
seine Predigt hält, es gibt kaum Platz für Alltäg-
lichkeiten. Ich kann zwar am Alltag herumstudie-
ren, aber in der Kirche Wäsche aufzuhängen oder 
Aufsätze zu korrigieren ist mir noch nie in den Sinn 
gekommen. Die Kirche ist gewissermassen ein All-
tagsschutz. Wie wenn man am Bahnhof festsitzt 
und der nächste Zug erst in einer Stunde fährt. Da 
bleibt das produktive Leben ebenso stehen. Bei 
meinem gutgefüllten Alltag könnten solche „War-
tereien“ schnell als Zeitverlust empfunden wer-
den. Ich verspüre darin vielmehr eine gewonnene 
Auszeit. Nicht, dass ich jetzt extra den Zug verpas-
se oder ein überfleissiger Kirchgänger wäre, aber 
Zeit habe ich in der Kirche noch kaum verloren.

WIE IST MEINE WELT UND WOHIN GEHE ICH?
Es mag so erscheinen, als wäre mein gan-

zes Denken fest von geistlichen Gedanken um-
hüllt. Mein Alltag mit Familie, Haushalt, Beruf, 
Hobbys, Verpflichtungen und Freunden hat mich 
aber auch weltlich jederzeit im Griff. Trotz allem 
schwingen meine christlichen Grundwerte auch 
in Alltagsfragen mit. Ich bin nicht auf der Suche. 
Mein Leben fühlt sich erfüllt und richtig an. Mit mir 

ist, wenn alles klappt, also weiterhin zu rechnen. 
Kirchlich steht der Gesang mit meinen Schulkin-
dern am Suppentag an, und am 24. Dezember fei-
ern wir mit einem weiteren Krippenspiel in unserer 
Kirche Weihnachten. Im Leben will ich mich ein-
geben, wo ich gebraucht werde. 

Benjamin Bardill ist Primarlehrer in Conters

„FÜR MICH MUSS GOTT LEICHT VER-
STÄNDLICH SEIN. WIE KÖNNTE ER 
SONST ALLEN GEHÖREN?“ 


